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bei der Straßenbahn angeſtellt. Und jetzt iſt ja auch meine 


mich ja wahnſinnig über dieſe Ferien. Sie werden mir Muße 


zu machen. 


gütigen Braunaugen ſahen ſie unter der ſcharfen Brille ernſt an. 


8 deren Licht er von Jenny abgewandt gehalten hatte. 5 


. und Jenn beſchloß, ihn nicht über ihre Perſon aufzuklären, 
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fo peinlich es auch war, für eine verheiratete Frau gehalten zu 
werden, deren Mann niemand kannte. 


Unmittelbar an der Schleppe der Hochebene lag Neun am 
Main, ein behäbiges Dorf mit ſauberen Gehöften, breiten 
Triften, ſtrotzendem Vieh und biederen Menſchen. Ueber all 
dem hielt das traditionelle Kirchlein ſeine Schwingen und 
richtete die Spitze ſeines Nettichtunmes gleich einem Periſkop 
gen Himmel, die Laune des Herrn zu beobachten. Neun amt 
Rain hieß aber auch die Station, an der alles ausſteigen mußte, 
was nach Adlersgreif wollte, das ein großes gelbes Omnibus - > 
auto bei einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 30 Kilometern 
auf manchmal ſchon recht ſteilenn Weg in einer guten Stunde 
zu erreichen verſprach. 

In ſeiner weißen Heiterkeit lag Adlersgreif, ganz reſtau⸗ 
riertes Barock, unter den dunkelgrünen Waldhängen der 
Alpenvorberge. Ein ausgedehnter Bau auf klünſtlich erhöhtem 
Untergrund, ſo daß man vermeinen mochte, es rage aus breiter 
Bergkuppe. Der Hauptbau im Stil eines feudalen Nitter⸗ 
kaſtells blickte vorn auf einen rieſigen, von Bosketks und DEREN 
umſäuenten Platz mit Tiſchen und Stühlen unter bunten 
Schirmen, hinten auf die Idylle des dichten Nadelwaldes. 
Nebenbauten im chineſiſchen und orientaliſchen Stil, Liege⸗ 


Jenny macht Karriere 


Von Hans Bachwitz. 
6) — 


„Hinſichtlich des Brotes leugne ich die Notwendigkeit des 
menſchlichen Fortſchritts bis zu Aktien, Dividenden, Gründer- 
gewinnen. Das Brot iſt heilig!“ 

„Ach — Sie ſind wohl Bolſchewiſt, Herr Doktor?“ 

„Wäre der Bolſchewismus imſtande, aus Menſchen Brüder 
zu machen, ſo wäre ich es wahrſcheinlich. Es kommk doch aber 
gar nicht darauf an, was einer iſt, ſondern was er denkt!“ 

„Und was denken Sie, Herr Doktor?“ fragte Jenny ein 
klein wenig ſpöttiſch. 0 er 

„Ich denke momentan, daß es swunderſchön iſt, umſonſt 
vier Wochen in einem herrlichen Hotel mit allem Komfort 
leben zu dürfen!“ 


„Hätten Sie ſich nicht mit Ihrem Papa gezankt — — —“ 

„Das habe ich nie getan. Als mein Vater Generaldirektor 
der Hüngerlbrot⸗Werke wurde, verlangte er von mir, ich möchte 
die Jura ſtudieren und Syndikus des Unternehmens werden.“ 

„Das iſt doch ſehr ſchön und ehrenwert!“ a 

„Gewiß. Ich war aber auf die Philoſophie und auf die 


hütten, Wandelgänge, waren ſinnvoll um ein Baſſin mit 

Nymphen, Faunen und var a * 

an a 8 91 5 g 5 2 beleuchte reiten, Aale, For ’ 

Geſchichte verjeffen, wollte Dozent werden Da erklärte Papa, Seen a e Karpfen bewohnten das 

er habe nichts übrig für brotloſe Künſte, und als Dozent könne Becken. Und wenige Minuten hinter dem Baſſin am Eingang 

nan ſich noch nicht einmal den Senf zu Wiener Jürſtchen ver. einer dunkelſchattigen Allee von geſtutzten Hecken und Bäumen 

dienen. Warts ab, ſagte ich und ging meiner Wege, um mich war eine Fasanerie mit merkwürdigem Vogelgetier und ein 

ſelber durchzuſchlagen.“ wen : übergitterter Zwinger, in dem ein alter Bär auch im Sommer 

„Als Dozent? 15 N N ſeinen Winterſchlaf hielt. h 

„Zunächſt leider erſt einmal als alles mögliche Andere. = \ 

Es war nach der Jauſe, dieſer geheiligten Stunde iim 

| 

| 


Mein Examen hatte ich gemacht. Ich verſuchte mich als Schrift- a > MW eheilig 
ſteller, als Hauslehrer, als Dolnetſcher — ich ſpreche vier öſterreichiſchen Tageskalender der Gemütlichkeit. Schloß Adlers⸗ 
greif, mit ſeinem herben, grünen Klima mehr ein Aufenthalt 


Sprachen — leider nur tote. Am ſchnellſten verdiente ich Geld, r i | | 
für den Hochſommer, war jetzt, Anfang Juni, noch ſchwach be⸗ 


wenn ich alles, was ich nicht brauchte, verſetzte, Auf die Dauer , ( ach: 
kann man aber davon nicht leben. So wurde ich aushilfsweiſe ſucht. Doch von um ſo vornehmeren Gäſten, deren Verhälkniſſe 
ihnen geſtatteten, nach Neigung auszuruhen. Es war auch jeht 


in der ſogenannten Vorſaiſon nicht jeden Sterblichen möglich, 
für längere Zeit im „Internationalen Palaſthotel Schloß 
Adlersgreif aus dem Beſitz des Erzherzogs Joſef Karl“, wie 
der lange offizielle Titel lautete, Aufenthalt zu nehmen, weil 
unter 100 Schillingen täglich dort nicht auszukommen war. 
An einem Tiſch im Garten des Hotels ſaßen in bequemen 
Rohrſeſſeln drei Herren. Einer von ihnen, groß, breit, 
ſtärnmig, Hakennaſe im lederbraunen, glattraſierten Geſicht, 
Monokel im rechten Auge, das dünne, gelbgraue Haar rechts 
und links neben der Illuſion eines Scheitels mit Pomade 
feſtgeklebt, war der ehem. kgl. preußiſche Major Remo vom 
Quiſtitz, berühmt durch ſeine militäriſche Broſchüre: „Warum 
das dritte Bataillon 865. Reſ.⸗Inf.⸗Regt. in der zweiten Mar- 
neſchlacht nicht eingeſetzt wurde? Mit vielen Karten und 


erſte Arbeit gedruckt worden — — — 
„Ueber den Elefanten in der Politik — — —“ 
„Das Relevante in der Politik des Denkens. Ich freue 


— 


geben, meine Habilitationsſchrift zu entwerfen. — Aber Sie, 
mein gnädiges Fräulein, — wie kommen Sie — wollten Sie 
nicht eine Automobiltour machen — nach Garmiſch⸗Parten⸗ 
kirchen?“ N 6. de 

„Ja — das habe ich auch getan. Aber mich hat keine 
Brotfabrik unglücklich gemacht, ſondern — —“ Sie brach ab. 
Es war zu peinlich, dieſem fremden Menſchen das ganze Aben⸗ 
teuer: zu erzählen. Peinlich und vielleicht nicht ungefährlich. 
Denn er. würde ihr nicht glauben. Und ihr lag irgendwie 
daran, gerade auf Dr. Hüngerl keinen ſchlechten Eindruck 
werden noch Gelegenheit haben, uns mit dieſem grundlegenden 
Werke zu befaſſen, das nach Anſicht des Autors einwandfrei 
darlegte, weshalb infolge der Vernachläſſigung genannten, von 
dem Major geführten Bataillons der Weltkrieg gar nicht an- 
ders als verloren gehen konnte. : | 


Neben ihm im Tennisdreß rauchte träumerisch ein mittel⸗ 


„Sondern?“ fragte Dr. Hüngerl, und feine klugen, 


„Gott, ich hatte da eine Menge Differenzen — Miß⸗ 
Helligkeiten — Kummer und jo — — —“ orakelte fie. Ein 
Glück, daß man in der Dämmerung nicht erkennen konnte, wie 


rot ſie wurde. großer Herr, Ende der Dreißig, elegant und ſälopp. Das war 


der Dr. Weibezahl, ehem. Direktor der Kriegspapierabfallver⸗ 
wertungs A.-G. und infolgedeſſen jetzt Privatmann mit ſchön⸗ 
geiſtiger Einſtellung. 5 8 . — 
Der Dritte aber war Sennor Jacinto Puena aus Jraquita 
in Südamerika, der angeblich feine Ferien in Europa verlebte, 
ein kleiner, ſehniger Herr, dem man nicht geglaubt hätte, daf 
er ſchon weit über vierzig alt war. Sein gelbes Geſicht mit 
den tieſſchwarzen Haaren hatte den ſammetweichen Teint der 
gut erhaltenen Südländer. Der Kolibrigeſchmack ſeiner tro⸗ 


N „O Pardon, gnädige Frau, ich wollte natürlich nicht zu⸗ 
dringlich ſein,“ bemerkte Hüngerl und knipſte die Laterne aus, 


„Warum ſagen Sie auf einmal gnädige Frau zu mir?“ 
Es gibt Differenzen, Mißhelligkeiten, Kummer meinet⸗ 
wegen, die nur den verheirateten Frauen vorbehalten ſind. 
Ich habe da ſo meinen Inſtinkt,“ meinte Hüngerl reſpektvoll, 
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Plänen, ein Beitrag zur Strategie des Weltkrieges.“ Wir 


[4 


Kolibri. 


Schritten ging, 
Konrektors glei 
nannt Mimi. Wie Frau Hefeſand ausſah, wird der geehrte 
Leſer ſich ohne weiteres denken können, wenn wir ihen verraten, 
daß fie eifengrane Haare hatte, die am Hinterkopf in ein 
ſtrafſes Knüzchen endeten, daß fie nur ſchwarzſeidene Gewänder 
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piſchen Heimat äußerte ſich bei ihm in einer zart horizont⸗ 


blauen Flanellhoſe, orangefarbenen Pullover, gelbſeidenem 


Sporthemd mit weit übergelegtem Kragen, unter dem eine 


kaffeebraune Krawatte mit lilafarbenen Punkten und Strichen 
flatterte, in der eine große, vom Schnabel eines Reihers in 
Gold gehaltene, graue Perle, von köſtlichem Glanz funkelte. 
Was den deutſchen Kriegsmann anbelangte, ſo hatte er 
vor ſich eine muskulöſe Miſchung von Whiſky, Gin, Arrac und 


etwas Sodawaſſer ſtehen. Dr. Weibezahl kultivierte einen 


hellen, grünen Tee ohne jede Zutat in dünner Porzellantaſſe, 


— der Aequatorianer ſog durch einen Strohhalm Abſynth. 


Es ging den Herren erſichtlich gut. 

„Wobei ich ſelbſtverſtändlich nicht leugnen kann, noch will, 
daß der ſtrategiſche Grundgedanke des A. O. K., den Feind 
vom linken Flügel aufzurollen, ſachlich ganz richtig war“, ſetzte 


der Major eine längere Ausführung fort. „Wir müſſen aber 


nicht außer acht laſſen — — —“ 

„Ja, die deutſche Armee,“ unterbrach begeiſtert der 
„Wir in Iraquita, wir haben gewettet, daß ganz 
großer Sieg ſicher iſt!“ 

„Wäre auch ohne jede Frage ſo geweſen,“ beſtätigte der 
Major und nahm einen Bügeltrunk, aber — — —“ 

„u denken, daß alles wieder grünt und blüht, und daß 
über deen Schauder unſerer Erinnerungen die Hoffnung auf 


ö triumphiert!“ ſtiliſierte ſchwärmeriſch Dr. Weide 
zahl. } 


„Ob nun Ihre Erinnerungen gar ſo ſchaudervoll ſind, 
mein Lieber, wo Sie doch in einem Jahr tauſend Prozent Di⸗ 


vidende über die notleidenden Heimkrieger ausgeſchüttet haben 
— — mäkelte der Major. Er konnte Weibezahl nicht leiden. 
Tot Eiſernem Kreuz. Unblutige Ausgabe am weißen Bande. 


„Eh. Major,“ lenkte Jacinto ab. „In kurzer Zeit kornmt 
die Diligencia. Ich fühle eine Senſation. Am Ende erſcheint 
endlich eine diskutable Sennora!“ 

„ Die Frau verw. Konrektor Hefeſand is woll keine Sen⸗ 
nora, was?“ lachte dröhnend der Ritter. 

HHaſta la viſta!“ ſchrie Jacinto und ſpreizte alle zehn 
Finger, die von Ringen funfelten, abwehrend aus. „La Ma⸗ 
donna Correctore — oh, valga me Dios!“ i 

„Die Tochter iſt nicht ohne Reiz!“ bemerkte verſöhnlich 
Weibezahl. 


„Wenigſtens tut ſe ſo, als ob ſe das moderne Banner | 


eg ſchwenkte,“ ironifierte Quiftig, „Sie läuft 
a n ga 
Pegaſus Lurch die Gefilde. Das is doch ne Erſcheinung, dieſe 


nzen Tag mit dem lyriſchen Sonntagsreiter uff m 


knickrige Blauſocke, die hätte ich nich mögen in meinem Ba- 


dtaillon haben. Dem hätten wir die Versfüße ellenlang aus der 
Neeſe gezogen. Da kommt er übrigens wieder angedrömelt 
wie der bekannte mulus in tabula!“ 


„Lupus in tabula!“ belehrte mit Verachtung Weibezahl. | 
Auf der Terraffe des Hotels war ein junger Mann er⸗ 


schienen, ſehr ſchlank, ſehr blaß, ſehr intellektuell. Er hatte 


einen gut geſchnittenen Kopf, dem das üppige, nach hinten ge 
känunte ſchwarze Haar einen befremdlichen Charakter verlieh. 
Der Major nannte ihn deswegen das Mähnenſchaf, aber das 
war nur Bosheit. 2 


Zuzugeben iſt allerdings, daß der Jüngling über Gebühr 
bemüht war, rein geiſtig, geradezu „spirituell“ zu wirken, daß 
er ſich anſtrengte, die Falten um den Mund durch eine ſtändige 
bittere Grimaſſe zu wahren und zu vertieſen, daß er ſeinem 
Blick etwas düſter Lohendes gab und in der Haltung müden 
Weltſchmerz zeigte. Aber ſchafsmäßig war das alles nicht, nur 


verſtiegen, überſpitzt, entartet. Der junge Mann hieß Franeis 
Fidikuk und gehörte zu den Führern der Expreſſioniſten. Wie- 


wohl er noch kein Werk geſchrieben, geſchweige denn ver- 
zöffentlicht hatte, unterlag doch keinem Zweifel, daß er dermal- 
einſt die Flamme feines Ruhmes in den Schutthaufen ſchleu⸗ 


Nane würde, als den ſich die geſamte deutſche Literatur in, 
‚Seinen und feiner Freunde Augen darſtellte. 


Die Damen, hinter denen Franeis mit weichen, erſchöpften 
waren Frau Cornelia Hefeſand, Gattin des 
chen Namens, und ihre Tochter Marie, ne 


und am Buſen ſtatt jedes anderen Schmuckes einen zuſammen⸗ 


N mten Kneifer am goldenen Häkchen hängen hatte. Sie 
für emias — — In hieß der ferve Gatte ra 


rchtete. daß Jer 


ne ͤ ——— ů — — 
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ihre Abweſenheit benutzen würde, um ungeſtört die Gardinen 
mit Pfeifenqualm vollzupaffen, und ſie fürchtete weiter, daß 
Mimi, die leider ein wenig aus der Art von Konrektoren 
ggeſchlagen war, nicht fo leicht in den Kriegshafen der Ebe 
würde einlaufen wollen. Andere Sorgen hatte ſie nicht. 


Die Tochter Mimi war ein ſehr hübſches Mädchen von 
22 Jahren mit einer frechen Oberlippe und einem pikanten 
Näschen. Sie puderte und ſchminkte ſich und wuſch den 
ſchwarzen Pagenkopf mit Lotion Eoty. Sie kleidete ſich ein 
wenig extravagant und war offenbar eine „fauſſe Paſſionee“ 
wie Huysmans die Frauen nennt, deren Feuer in der Nähe 
immer kälter wird. 

Francis verabſchiedete ſich von den Damen; er wolle ver⸗ 
ſuchen, Genaueres über den Eiſenbahn- und Poſtſtreik zu er⸗ 
fahren, denn er erwartete ſeit Tagen eine wichtige Sendung. 

„Gedichte ſchicken doch die Redaktionen neuerdings nicht 
mehr zurück!“ bemerkte Mimi ſchnippiſch. Aber Francis warf 
ihr nur ein wundes Lächeln zu und ging ſeiner Wege. 

Die Damen ſchritten an den uns ſchon bekannten drei 
Herren vorüber und ſetzten ſich abſeits an einen Tiſch. 

„Das Mädchen riecht wie der ſelige Leichner!“ meinte 
halblaut der Major. 

„Gegen die Mutter ift fie eine wahrhafte Erholung!“ 
erklärte Jacinto und brannte eine heimiſche Prprerzigarre an. 

„Ein Kuckucksei!“ ſtellte Weibezahl feit + 

Frau Cornelia Hefeſand hatte iazwiſchen den Kneifer 
losgeneſtelt und ſeufzend eine Pofnarte aus ihrem geſtrickten 
Pompadour herausgekramt. 2 

„Wer weiß, wie lange auser guter Vater nun nichts mehr 
ſich wrd hören suffen!“ ſagte fir bekümmert zu ihrer 
er, . . eie Zigarette anzündete. „Der gräßliche 
yo" land fie ſchickte ſich an, die Karte zu leſen. Dabei 
äwrelte fie ab und zu über den Klemmer zur Tochter. 

„Wipple nicht ſo mit den Füßen!“ kommandierte fie plöß- 
ich ſtreng. Fr . 

Die Tochter lachte und blies den Rauch durch die Naſe. 

„O, wie bedauerlich, Ma, daß die lockere Freiheit meiner 
Bewegungen dich zu ſo untergeordneten Ausdrücken hinreißt!“ 
erwiderte ſie und wippelte um ſo ſtärker. 


von 


. 


„Lockere Freiheit! Du haft Redewenungen an di,, die 
eines jungen Mädchens wahrlich unziemlich find. Gott gat dich 
in feiner unverſtändlichen Güte mit einem eingebild n Talent 
fürs Theater geſchlagen, aber dein guter Vater und ich wiſſen 
uns frei von der gräßlichen Möglichkeit einer Vererbung!“ 

Man kann dir hoffentlich nichts nachſage :. Ma!“ 
„Was ſoll das heißen!“ rief Frau Heſefand, klaſſend vor 
Entrüſtung. 
„Nicht jeder ſtammt vom Somen der Atriden, den mütter« 
lich ein Griechenſchoß gebar!“ deflamicrte Mimi großartig und 
rollte die R. und die Augen. 
„Nu hör aber auf mit deinen Gemeinheiten!“ ſchrie Frau 
Hefeſand und ſchlug auf den Tuch. ” 
„Gemeinheiten? Ich zitiere!“ entgegnete Mini gemacht 
barmlos. 

„Das iſt eben die Gemeinheit! Wenn du zitierſt, zitierſt 
du nur ſolche Gemeinheiten! Zuck nicht ſo frech mit den Schul. 
tern und ninan den Glinunſtengel aus dem Munde, wenn du 


mit mir redeſt!“ 


* 


„Ich rede ja keinen Ton!“ 

„Schweig!“ Und Frau Hefeſand vertiefte ſich, ſeufzend 
und ſorgenvoll den Kopf ſchüttelnd, in ihre Postkarte, während 
die Tochter gleichmütig weiterpaffte und immer koketter mit 
den Beinen wippte, je mehr Herr Dr. Weibezahl ſich bemühte, 
dieſen gymnaſtiſchen Uebungen ſcheinbar abſichtlos zu folgen. 

„Na, was ſchreibt der lateiniſche Erzeuger?“ fragte Mimi, 
als Frau Hefeſand ſchließlich die Karte mit einem abſchließen'⸗ 
105 Seufzer wieder in den Beutel ſteckte und den Kneifer ab- 
ſetzte. 5 8 
N „Wie nennſt du deinen würdigen Vater???“ rief Frau 
Cornelia atemlos vor Entrüſtung. „Lateiniſcher Er — — — 

„Das iſt doch keine Kränkung! Viele würdige Männer 


waren lateiniſche Erzeuger: Romulus und Remus, Auguſtus, 


nicht die Hand leid (wäre, 


Cicero, Spartacus —“ 3 
wahrhaftig — wenn mir jetzt 
ich müßte dir doch gleich — — —" 


Y 
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Nr. 3 Der Hausfreund 


Seife 3 


„Ja, das tu nur! Die Herren lachen fich jo wie fo ſchon 
bucklig über uns!“ 

Dieſes Argument ſchlug durch. Frau Hefeſand glättete die 
empörten Wogen ihrer Miene und lächelte ſauer: 

’ „Du kannſt einen aus der Haut ſpringen laſſen!“ Und fie 
rwiderte die Verneigung Dr. Weibezahls mit übertriebener 
reundlichkeit. „Dr. Weibezahl grüßt — willſt du nicht danken? 

Acc dieſer ſentimentale Schieber!“ 7 

„Wirſt du wohl! Der Mann iſt eine allererſte Partie! 

„Nicht für mich!“ i ER 

„Du haft wie jedes junge Mädchen die Pflicht einen braven 
Mann zu heiraten, ihm die Wirtſchaft zu führen — — — 

„Und ihm ein Rudel Kinder zu verehren. Jedes Jahr 
eins, in Schaltjahren zweie! Freibleibend! Danke!“ Mimi 
warf die Zgarette mit elegantem Schwung fort. 

„Woran du imener gleich denkſt!“ 

„An die Liebe!“ 

„Das findet ſich! Heirate erſt mal!“ 

„Und meine Kunſt?“ Mimi nahm eine tragiſche Miene an. 

„Als ob du es auf der Bühne jemals zu etwas bringen 
würdeſt! Nein — wer mir das an deiner Viege geſungen 
hätte, die ich inuner rein gehalten habe! Hat ſich Fidikuk noch 
nicht erklärt?“ 

„Pe — dieſer Schaute!“ 

„Er gefiel dir doch ſo gut!“ 

„Und er gefällt mir nicht mehr — baftal“ . 

„Unbegreiflich! Ein ſo wohlanſtändiger Jüngling — ein 
fo begabter Dichter!“ 5 . 

„Keine Spur von Talent! Das fagft du nur, weil du 
ſein expreſſioniſtiſches Geſtammel nicht verſtehſt. Ha! Wenn 
ich mich noch an das Gedicht erinnere, das er mir gemacht 


„Oh, rief Cornelia entzückt und drehte das Weiße der 


Augen nach oben, „er hat dir ein Gedicht gemacht. Das iſt 


ernſt. Mit Gedichten ſangen die Schüchternen immer an. 
Dein guter Vater ſagte mir einſt durch die Blume, daß er mich 
zum Weibe begehre. Warte mal, wie war es nur gleich — —” 
Sie dachte nach. „Ja — jo wars!“ und fie deklamierte: „Darf 
ich wagen, dir zu jagen, daß für dich mein Herz will ſchlagen? 
Sei mir gnädig, iſt es nötig, daß zwei Menſchen ewig ledig? 
— So wars. Ich habe ſehr geweint!“ 

„Kein Wunder,“ bemerkte Micni doppelſinnig. „Da bleibt 
kein Hühnerauge trocken!“ 2 

„Und was dichtete dir Herr Fidikuk?“ 


Mimi ſetzte ſich in Politur, ſtützte den Arm aufs Knie und 


das Kinn in die Hand, während ſie mit dumpfem Blick ſtarrte 
wie die Orska als Lulu. Und ſie tragierte die Verſe Fidikuks: 
„Traum funkelt Nacht — Kuß jauchzt auf deinen Brüften! 
Umfacht von lohen Lüſten ſchreit weißer Glieder Prachk — Be 
gierde wacht!“ 1 

Frau Hefeſand zappelte vor Entrüſtung. 

„Er wagte es wirklich, dir eine ſolche ekelhafte Schmutzerei 
zu ſchicken?“ jappſte ſie. 

„Reg dich nicht auf! Wenn er mich geheiratet hätte, Hätte? 
du gegen das Gedicht nichts einzuwenden gehabt!“ ; 

„Ganz was anderes! In der Ehe kann ein Mann dichtem 
wie er will!“ — 2 E 
Fernes Hupengedröhn unterbrach das erbauliche Geſpräch 

„Eh — la diligencia!“ rief Jocinto und ſprang auf. 

„Nu werden wir ja ſehen, ob Ihre Donna kommt!“ meinte 
der Major, und lachte dröhnend, die zerkaute Zigarre zwiſchen 
gelben Zähnen. Dr. Weibezahl erhob ſich und ſagte, er würde 
ein bißchen den Damen Hefeſand Geſellſchaft leiſten. 

In ſcharfen Kurven, den Berg hinauf zum Vorplatz dez 


Hotels knatterte das rieſige gelbe Auto. Der Schalthebel 


knirſchte, die Brernſen kreiſchlen, und plötzlich hielt der Wagen 
Er bedeutete die Senſation des Tages, heute mehr noch als 
ſonſt, weil man wegen des Streiks nicht damit gerechnet hatte 
daß er noch verkehren würde. Faſt alle Gäſte des Hotels. in dei 
Mehrzahl Damen jeden Alters, ſtanden und ſaßen auf den 
Veranden und im Garten und verfolgten das Schauſpiel, dat 
bei neuankommenden Gäſten inuner wieder intereſſierte. Wenn 
fie allerdings erwartet hatten, heute beſondere Spannung 38 
erleben, ſo war das ein Irrtum, den ſchon ein Blick auf das 
Automobil berichten mußte. Auf dem breiten Dach, inmitter 
des Eiſengitters ſtand nur ein eleganter gelber Koffer, und 
daneh, 


Segeltuchköfferchen. 


en lag arenſelig und untergeordnet ein kleines graues 


EEE 
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Nur eine Dame und ein Herr ſtiegen aus. Der Herr 
machte mit ſeinem äußerſt beſcheidenen Sommermantel, dem 
zerdrückten Filzhütchen und der in Stahl gefaßten Brille über« 
haupt keinen Eindruck. Hier lag offenbar ein Verſehen vor, 
und weder der hühnenhafte Hausdiener in ſeiner ſchwarz⸗ 
braun geſtreiften Aermelweſte, noch der elegante Portier in 
ſeinem bordeauxroten Gehrock, noch auch ſchließlich der kleine 
Page im gelben kurzen Röckchen nahmen von ihr irgendwelche 
Notiz. Er trippelte mit den kleinen, haſtigen Schritten der 
Kurzſichtigen die impoſante Treppe hinauf, ging eilig und von 
niemand beachtet, durch die gläſerne Windſchutztier in die 
Empfangshalle und legte einem dort amtierenden Herrn im 
tadelloſen Gehrock ein grünes Heftchen vor, das aus 30 per« 
forierten Blättchen beſtand, auf denen zu leſen war: Gut für 
150 Schilling! Internationales Palaſthotel, Schloß Adlers⸗ 


greif. 


Obwohl der Betrag von 4500 Schilling bereits durch die 
Lotterie zum Beſten abgebauter Privatbeamter an die Kaſſe 
des Hotels gezahlt war, nahm man den glücklichen Gewinner 
wie einen äußerft läſtigen armen Verwandten aus der Pro⸗ 
vinz auf und wies ihm ein Zinner im vierten Stock an, das 
im allgemeinen einem Penſionspreis von 50 Schilling ent⸗ 
ſprechen mochte. Daß der Ankömmling ſich auf dern Meldezettel 
als „Dr. Hüngerl, Privatgelehrter aus Berlin“ bezeichnete, 
trug keineswegs zu ſeiner Rangerhöhung in den Augen des 
eleganten Empfangschefs bei. 

Inzwiſchen hatte Jenny das Aufſehen erregt, das eine ſo 
reizende Erſcheinung erwarten durfte. Ihr Gepäck war im Nu 
verſorgt, und ein vorbildlich angezogener Oberkellner bemühte 
ſich um fie wie ein Zeremoniemneiſter um feine junge Fürftin, 
Neben dem Major ſtand Jacinto und trat aufgeregt von einer 
Gummiſohle ſeiner Tennisſchuhe auf die andere. Er hatte 
ſeine rechte Hand in den Arm des Majors gekrallt und hörte 
nicht auf, zu flüſtern: Santa madre del Paz — was habe ich 
geſagt? Meine Ahnungen!“ Und der Maſor mußte zugeben 
daß ſie die Prophetie des „Schlangenbändigers“, wie er Ja⸗ 
einto bei ſich nannte, auf das Wunderbarſte erfüllt hatte. 


Auch die anderen Gäſte, vor alleen die Damen, wobei 
Frau und Fräulein Hefeſand nicht auszunehmen ſind, wid⸗ 
meten Jenny ein erſtauntes und, faſt könnte man jagen, neid⸗ 
erfülltes Intereſſe. Wäre Jenny nicht durch die mehr als auf- 
reibenden Ereigniſſe der letzten Tage adgehartet worden, jo 
hätte ſie ſich in dieſem Spalier von Blicken jeder Art verlegen 
gefühlt. Aber die einander überſtürzenden Ereigniſſe und nicht 
zuletzt das Geſpräch mit Herrn Hüngerl hatte fie von der 
Wirkſamkeit ihrer Perſon dermaßen überzeugt, daß ſie enit der 


vorbildlichen Haltung einer großen Dame die Halle des Hotels 


betrat und mit kühlem Blick die Höflichkeits⸗Bezeugungen des 
Empfangschefs quittierte, der ſie nach ihren Wünſchen fragte. 
Er wies ihr ſofort das Apartement Nr. 8, beſtehend aus einem 
kleinen Salon, Schlafzienmer, Bad und Vorraum an und ſchob 
ihr mit der einen Hand den Meldezettel zu, während er ihr 
mit der anderen ſeinen eigenen goldenen Bleiſtift kredenzte. 
„Darf ich gnädige Frau um die Eintragung bitten!“ Und er 
1 vorgeneigt den tadellos friſierten Kopf zur Seite 
geſenkt. - 

Hm! Jetzt war guter Rat teuer. Durfte ſie ſich als 
„Jenny Wichler, Probierdame aus Berlin“ eintragen? Durfte 
fie in dieſer eleganten Karawanſerei eine Maske lüften, an die 
ſie ſich bereirs gewöhnt hatte — die Maske der Dame von 
Welt auf Reifen? Durfte fie es darauf ankommen laſſen, 
mit niederträchtiger Höflichkeit hinauskomplicenenkiert zu wer⸗ 
den? Wenn ſie die Möglichkeit gehabt hätte, einen Zug zu 
beſteigen und zu entfliehen — vielleicht. Aber ſie befand ſich in 
Notſtand, ſie hätte nicht gewußt, wohin ſie ihr, ach, ſo müdes 
und erſchöpftes Haupt zur Ruhe betten ſollte, wenn ſie nicht 
hier ein Unterkommen fand, das ihr über die Zeit des Streiks 
hinweghalf. Und durfte ſie es wagen, ſich als lediges — —— 
auszugeben? Wie ſollte ſie ſich gegen gewiſſe Zudringlichkeiten 
schützen, denen man als Dame hier ganz beſonders ausgeſetzt 
war — nach den Blicken zu urteilen, die ihr vorhin gefolgt 
waren? Nein — alles kam darauf an, einen Eindruck zu er⸗ 
wecken, der vor Unannehmlichkeiten jeder Art ſchützen mußte⸗ 
Und fie ſchrieb mit feſter Hand in den Meldezettel: Frau Ger 
neralkonſul Paſada aus Berlin, weil ſie ſich erinnerte, dieſen 
Namen in dem Eiſenbahnroman geleſen zu haben. 


RE (Bertlepung Feist. 
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Ein vorbildliches Parlament 

Die Nachkriegszeit hat allen Abgeordnetenhäuſern vie⸗ 
ler Länder ſo manche Veränderung gebracht. Wie oft iſt 
ſolch ein Reichstag aufgelöſt worden, wie oft begegnete man 
neuen Geſichtern auf den Abgeordnetenbänken. Die ſchöne 
Ordnung, der gute Ton und der Anſtand, die noch vor dem 
Kriege vorherrſchten, verſchwanden, Tumulte, wüſte 
Exzeſſe wurden zu täglichen Erſcheinungen, erhitzte Gemüter 
kamen ins Handgemenge, und es ſind ſogar Morde in 
Parlamenten vorgekommen, wie in der ſerbiſchen „Skupt⸗ 
ſchina“. Der Präſident einer ſolchen Verſammlung von 
Volksvertretern hat in dieſem „hohen“ Hauſe kein leichtes 


Spiel, und die Ordnungsrufe, die er täglich verteilen muß, 


ſind kaum zu zählen. Natürlich erleidet das Anſehen und 
der Einfluß einer ſolchen repräſentativen Erſcheinung wie 
des Parlamentspräſidenten eine ſtarke Einbuße. Es iſt er⸗ 
friſchend und erfreulich zugleich, in dieſem Zuſammenhange 
über das kanadiſche Parlament zu berichten, das vornehmſte 
und wohlgeſitteſte Abgeordnetenhaus der Welt. Hier iſt es 
für i Präſidenten keine Mühe und Plage, ſolch eine 
Sitzung zu leiten, hier wird das als Ehre und Pflicht an⸗ 
gerechnet. Noch nie iſt der Vorſitzende in Verſuchung gekom⸗ 
men, auch nur einen Abgeordneten mit dem Ordnungsruf 
u bedrohen, erteilt iſt er noch nie worden. Kein Wunder, 
as die Sitzung ruhig und ungeſtört verläuft, und der 
Präſident geſtört während der Rede des Herrn Abgeord⸗ 


neten ſeine e lieſt oder ſonſt gar ſeine Privat⸗ 
gt. 


korreſpondenz erled 


Unlängſt nur wurde es etwas 
lauter im Sitzungsſaal, als ein Deputierter den Präſiden⸗ 
ten in der höflichſten Form bat, er möchte ſeine Privat⸗ 
briefe doch zu Hauſe ſchreiben. 


Vitamine, die beim Mahlen verloren gehen 


Auf Grund eingehender Anterſuchungen im biochemiſchen 


Laboratorium der Aniverſität Cambridge machen die engliſchen 
Gelehrten Stammey G. Willimott und Frank Wokes den Vor⸗ 
ſchlag, dem Mehl trockene Hefe beizufügen, um den bei dem 
modernen Mahlprozeß eintretenden Verluſt an Bitamin B zu 


erſetzen. In einem dieſem Thema gewidmeten Artikel im „Lan⸗ 
cet“ zitieren die Forſcher den großen Chemiker Liebig, der er⸗ 


klärte: „Je weißer das Mehl iſt, deſto weniger Nährſtoffe enr⸗ 
hält es.“ Wie die Autoren ausführen, beſtehen mindeſtens zwei 
Fünftel der Volksnahrung aus Brot, und alle zu feiner Ver⸗ 


beſſerung eingeleiteten Verfahren ſind gegenwärtig auf dem 
toten Punkt angelangt. Das moderne Mahlverfahren wird für 


den beträchtlichen Verluſt an Bitamin B verantwortlich gemacht. 


Der dadurch bedingte Minderwert an Nährſtoffen des Brotes 
werde heute von keinem 1 mehr in Zweifel gezogen. 


Auch die Mineralſalze gehen durch die Entfernung des Keimes 
aus dem weißen Mehl verloren; darunter befinden ſich die 


Phosphate, die für die Nervennahrung ſo wichtig ſind. Das 
am feinſten ausgemahlene Weizenmehl enthalte weniger als 
0,4 Prozent Mineralſtoffe, während das Korn ſelbſt ein Prozent 


oder mehr enthält. Die häufig gemachte Feſtſtellung, daß die 
Zugabe von Hefe beim Backen des Brotes das beim Mahlprozeß 
verlorengegangene Bitamin erſetze, ſei erwieſenermaßen unkor⸗ 
rekt, denn es ſeien für dieſen Zweck 15 Prozent friſcher Hefe 


erforderlich, während das Maximum der bei der Brotbäckerei 


zugefügten Hefe nur 1.4 Prozent betrage. Man müſſe, um den 
beabſichtigten Zweck zu erreichen, 3 bis 4 Prozent Hefe hin⸗ 


zufügen Auf dem Markt komme heute ſchon eine Anzahl feiner 


8 denen trockene Hefe in verſchiedener Doſierung beige⸗ 
ſetzt ſei. 5 | 7 


Ein Menſchenfreund⸗ 


> a Natürlich iſt ein Amerikaner auf dieſen Gedanken gelommen, 
und natürlich ein Junggeſelle, der nicht recht gewußt hat, was er 


anfangen ſoll mit ſeinem Geld, und vielleicht auch einer, der gern 
über ſeinen Tod hinaus noch Geſprächsſtoff und Senſation des 


Tages fein wollte. Aber immerhin — wenn alle ſpleenigen 


Ideen von ſpleenigen Amerikanern ſo hübſch wären, dann könnte 
man eigentlich nur wünſchen, daß es in Amerika immer recht viel 


reiche und ſpleenige Junggeſellen gäbe. Dieſer ſonderbare Hei⸗ 


lie hat alſo beſtimmt, daß nach ſeinem Tode — er iſt inzwiſchen 
geſtorben — mit einem Fonds von 50 000 Dollar ein Heim er⸗ 


Der Haus fe en 


karski, Spölka z ogr. odp., Katowice, ul. Koseiuszki 29. 
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richtet werden ſoll, in dem nur junge, hübſche, geiftreiche, kleine 
und ſehr zarte Frauen wohnen dürfen. And zwar dürfen fie nut 
im Alter von 16— 28 Jahren fein. In feinen Teſtament fügt er 
hinzu, daß dieſe Frauen oft von Haus aus nicht die Möglichkeit 
geboten bekämen, ſo zu leben, wie es zu ihrem Weſen und zu 
ihren Wünſchen paſſe, und daß es ihm deshalb Vergnügen mache, 
dieſen Wünſchen zur Verwirklichung zu verhelfen. Alſo ein Men⸗ 
ſchenfreund! Man ſtelle ſich nun diefes Heim vor. Und man 
ſtelle ſich die Aufregung vor, in der alle Bewerberinnen ſich be⸗ 
finden werden, bis die Entſcheidung gefallen iſt und fie als „hüb⸗ 
ſche, junge, geiſtreiche und zarte Frauen“ angeſehen und als be⸗ 
rechtigte Bewohnerinnen in das Heim aufgenommen werden. Es 
wäre intereſſant, zu wiſſen, wer eigentlich die Entſcheidung in 
dieſer wichtigen Frage trifft, und es wäre auch ebenſo intereſſunt 
zu wiſſen, was man alles als „hübſch und geiſtreich und zart“ 
anſieht in Amerika. Viele Leute ſtehen freilich auf dem Stand⸗ 
punkt, daß hübſche Frauen recht ſelten auch geiſtreich find — die⸗ 
ſes Heim wird uns alſo eine große Zahl von Frauen vorführen, 
die in ihren inneren und äußeren Eigenſchaften als die „Vlüte“ 
ihres Geſchlechts anzuſehen find, 


Die Frau als Einkäuferin 


Statiſtiſche Zahlen ſind meiſtens trocken, aber die nach⸗ 
ſtehenden Ziffern werfen ein intereſſantes Schlaglicht auf die 
Rolle der Frau beim Einkauf — in Amerika. Eine kürzlich 
von der Blackman Co., eine der bekannteſten Neklamefirmen 
Neuyorks, herausgegebenen Broſchüre „Selling the Modern 
Woman“ kommt zu dem Schluß, daß 98 Prozent aller im Lande 
hergeſtellten Produkte von Frauen gekauft werden. Nach den 
Unterſuchungen der Geſellſchaft werden 81 Prozent der Automo⸗ 
bile, 98 Prozent der geſamten Hausratprodukte, 78 Prozent aller 
Drogen und 80 Prozent aller elektriſcher Artikel von Frauen ge⸗ 
kauft. Es wird feſtgeſtellt, daß die Frauen tatſächlich 85 Prozent 
der Einnahmen ihrer Männer ausgeben und mit ihm über die 
Ausgabe von weiteren 10 Prozent beraten. (Immerhin bleiben 
dem Armen noch 5 Prozent für ſeine eigenen Bedürfniſſe!) Nach 


den Angaben der Broſchüre wurden 1917 von 110000 Frauen 


elektriſche Waſchmaſchinen gekauft, 1927 waren es bereits 790 000. 
In der gleichen Zeit ſtieg der Abſatz von elektriſchen Eismaſchinen 
von 1200 auf 635 000 und der Abſatz von elektriſchen Staub⸗ 
ſaugern von 180 000 auf 1028 000! Dabei iſt zu bedenken, daß 
in der gleichen Zeit die Bevölkerung um kaum 20 Prozent zu⸗ 
nahm. Wenn auch die Frau nicht über jeden Einkauf ſelbſt 
entſcheidet, jo iſt ſie doch faſt immer der entſcheidende Faktor. 
Amüſant iſt die Feſtſtellung der Broſchüre, daß mit den ſteigen⸗ 
den Einnahmen der Männer die Anſprüche der Frauen warfen. 
Die amerikaniſchen Männer werden ſich alſo beeilen müſſen, mit 
dieſen Anſprüchen ihrer Frauen Schritt zu halten, ſonſt erleben 
ſie es eines Tages, daß die Frauen nicht bloß 98, ſondern ſogar 
110 Prozent der Einnahmen ihrer Männer ausgeben. 


Ein verſteinerter Menſch 


In Chile wurde vor einigen Wochen in der Nähe der Stadt 
Tocopilla in einem alten Kupferbergwerk ein vollſtändig ver⸗ 
ſteinerter Körper eines alten Peruaners aufgefunden. Der 
Ueberlieferung nach wurde dieſes Bergwerk vor Jahrhunderten 


durch die Eingeborenen ausgebeutet. Deshalb hält man auch 


den verſteinerten Menſchen für einen Peruaner aus der Zeit 
vor der Eroberung durch die Spanier, in der die nördlichen Teile 
Chiles zum Inka reich gehörten. Man fand den Verſteinerten 
auf dem Rücken liegend in der Stellung, die er während ſeiner 
Arbeit einnahm, alſo offenbar mit dem Abhacken des erzhalligen 
Geſteins beſchäftigt war, als ein Einbruch der Stollendecke ihn 
verſchütete. Auch die kupferne Klinge ſeiner Hacke — im Inka⸗ 
reich kannte man nür Werkzeuge aus Kupfer und Bronze — 


wurde gefunden, dagegen keine Spur mehr von dem Stiel oder 
irgendeinem Kleidungsstück. Wahrſcheinlich haben die in Chile 


häufigen Erdbeben dafür geſorgt, daß ſich die Erde ſehr dicht um 
den Verſchütteten legte. Auf welche Weiſe aber die ſo entſtan⸗ 
dene Hohlform nach der Verweſung des Körpers die mineraliſche 


Füllung erhielt, das iſt noch ein Nätſel, ebenſo die Rafle, der 
man den verſteinerten Menſchen zuzählen ſoll. Te. 
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